


Über das Buch

»Haifis« – »Inflationsgewinnler« – »Finanzjude«: Wie kaum ein anderer

hat der 1879 in Triest geborene Magnat Camillo Castiglioni negative

Kliseebilder auf si vereint. Als junger Mann begeistert er si für alles,

was rollt und fliegt: Er avanciert zum Direktor der Österreiis-

Amerikanisen Gummiwerke, bestimmt die Gesie des Automobil- und

Flugmotorenherstellers Austro-Daimler, absolviert mit seinem

Cheonstrukteur Ferdinand Porse eine spektakuläre Ballonfahrt um den

Wiener Stephansdom und wird zum Großlieferanten des k. u. k.

Kriegsministeriums. Na 1918 kau er ein internationales Firmenimperium

zusammen – darunter BMW –, finanziert Max Reinhardt und geht auf

spektakuläre Weise pleite. Den Zweiten Weltkrieg überlebt der »Ebreo« als

Mön verkleidet in einem Verste in San Marino. Fakten- und

kenntnisrei erzählt Reinhard Slüter dieses Leben, das si anhört wie ein

Film.
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EINLEITUNG

In kaum einem Werk, das si mit der Finanz- und Wirtsasgesite

Mieleuropas in der ersten Häle des 20. Jahrhunderts befasst, fehlt der

Name jenes Mannes, unter dessen Ägide BMW zum Automobil- und

Motorradproduzenten wurde und dessen Beteiligungskonsortium zu Beginn

der 1920er Jahre nur wenige Großunternehmen und Banken in Österrei,

Italien und Deutsland unberührt ließ: Camillo Castiglioni. Do dem

Italiener haen vor allem zwei Aribute an: erstens »pescecane« (Haifis)

und zweitens »Inflationsgewinnler«. Slimmer: Permanent simmert bei

dem in Triest geborenen »Sohn eines Oberrabbiners« – so der immer wieder

kolportierte Abstammungshinweis – das nationalsozialistis geprägte

Zerrbild des »Finanzjuden« als Untermalung dur.

Höste Zeit also, mit den Klisees aufzuräumen.

Son was seine Geburt betri, gilt es, die gängige Lesart zu revidieren.

Als Camillo Castiglioni am 22. Oktober 1879 in Triest zur Welt kommt, ist

sein Vater Viorio nit Oberrabbiner, sondern lehrt Mathematik an einer

Handelssule der Hafenstadt. Erst fünfundzwanzig Jahre später wird er

Oberhaupt der israelitisen Gemeinde Italiens. Zu diesem Zeitpunkt hat

si sein Sohn Camillo längst als »Gesäsmann« in Wien niedergelassen.

Ansta wie sein älterer Bruder Arturo eine akademise Lauahn

anzustreben, hat Camillo Castiglioni eine Lehre in einer Weselstube

Triests absolviert und den Umgang mit internationaler Klientel, mit

Wertpapieren und Devisen gelernt. Daneben begeistert si der

Heranwasende für alles, was rollt und fährt und fliegt. Um die Wende vom

19. zum 20. Jahrhundert geht er als Vertreter der Österreiis-

Amerikanisen Gummiwerke (heute: Semperit) na Konstantinopel. Zwei

Jahre später folgt er dem Ruf in die Haupt- und Residenzstadt Wien, um dort

die Exportabteilung der Gummiwerke zu leiten. 1907 ist er deren Direktor,

zwei Jahre später bestimmt er au die Gesie des Automobil- und

Flugmotorenherstellers Österreiise Daimler Motoren Gesellsa, kurz:



Austro-Daimler. Einem sieren Gespür für Inszenierung folgend, lässt

Castiglioni in seinen Gummiwerken eine Lenkballonhülle und bei Austro-

Daimler einen passenden Motor bauen, um gemeinsam mit

Cheonstrukteur Ferdinand Porse im November 1909 zu einem

spektakulären Lenkballon-Rundflug um den Wiener Stephansdom zu

starten. Obwohl die Tenologie nur begrenzt militärtaugli ist, zieht

Castiglioni mit der Aktion die Aufmerksamkeit Kaiser Franz Josephs I. auf

si, der den Dreißigjährigen denn au umgehend zum Kommerzialrat

ernennt.

Das Prinzip, si die Mätigen dur Gefälligkeiten zu verpfliten, wird

zum Treibsatz für den rasen Aufstieg. Dur die großzügige Unterstützung

des Österreiisen Aero-Clubs, zu dem Mitglieder der kaiserlien Familie,

hohe Militärs und prominente Wirtsastreibende gehören, gelingt es

Castiglioni, si in eine derart privilegierte Position zu bringen, dass er

frühzeitig von der geplanten massiven Aufrüstung der Gemeinsamen Armee

der Doppelmonarie mit Militärflugzeugen erfährt. Castiglioni gründet eine

Lufahrzeug-Handelsfirma und erwirbt die Mehrheit an zwei

Flugzeugwerken. Cheonstrukteur soll der bei den Hansa und

Brandenburgisen Flugzeugwerken GmbH tätige Ernst Heinkel werden. Als

dieser das Angebot ablehnt, erwirbt Castiglioni als Kopf eines Konsortiums

die Hansa-Brandenburg – einsließli Heinkel – kurzerhand und bringt

si bis zum Kriegsausbru 1914 als Großlieferant der k.u.k.

Lufahrtruppen in Position. Fast jeder Fahrzeug- und jeder Flugmotor

stammt von Austro-Daimler, jedes zweite Kampfflugzeug aus Castiglionis

Fabriken. Eines der erfolgreisten Jagdflugboote – die Hansa-Brandenburg

CC – führt sogar Castiglionis Initialen.

Bereits 1917 begrei Castiglioni, dass der Krieg für die deuts-

österreiise Allianz nit zu gewinnen ist. Ahnend, dass die

Lufahrtindustrie in den Verlierer-Ländern na dem Krieg längerfristig

zum Erliegen kommen wird, stößt Castiglioni seine Flugzeugfabriken ab und

parkt die Erlöse in Dollar auf Sweizer Konten. Zur Abwilung küniger

Gesäe erwirbt er die kleine, aber feine Allgemeine Depositenbank in

Wien. Vor allem aber nutzt er na Kriegsende die dur den



Friedensvertrag gegebene Möglikeit, die italienise Staatsbürgersa

anzunehmen, und erhält damit – als einer »Siegermat« zugehöriger

Ausländer – gleisam freie Hand für künige gesälie Aktivitäten.

Nahtlos gelingt Camillo Castiglioni der Übergang vom Protegé des

österreiis-ungarisen Monaren zur wirtsalien Zentralfigur der

Ersten Republik. Inmien von ökonomisem Chaos, veralteten Strukturen,

swäelnder Industrie, unstabilen Finanzsystemen und um si greifender

Inflation steht Castiglioni mit seinen Dollarreserven (wie ein Zeitgenosse

bemerkt) »glei einer Krake bereit, seine Tentakel auszustreen, um die

Beute an si zu reißen«. Mit »Beute« gemeint sind Industriebetriebe in

Bayern und auf dem Balkan sowie die »Leerbissen« unter den

Industriebetrieben der ehemaligen Monarie – darunter fast alle

österreiisen Automobilhersteller und ein Großteil der österreiisen

Papierindustrie.

Innerhalb von ses Jahren kau Castiglioni dur gesites Ausnutzen

der in den versiedenen Ländern zu untersiedlien Zeitpunkten in

untersiedlier Stärke wirksamen Inflation ein aus Dutzenden

Aktiengesellsaen bestehendes Firmenimperium zusammen und häu

dabei neben einem stalien Vermögen einen nit minder stalien

Suldenberg an. Wie bei seinem Kooperationspartner Hugo Stinnes ist au

bei Castiglioni das erste Prinzip die Vermögensmehrung: Kaufe jetzt und

zahle später in inflationsentwerteter Währung. Und wie Stinnes gilt damit

von nun an au Camillo Castiglioni in der öffentlien Wahrnehmung als

»Kriegsgewinnler« und »Inflationskönig«.

Castiglioni hält dagegen, indem er eine imagefördernde Presse finanziert

und als Kunst- und Kulturmäzen in Erseinung tri. 1916 hat er in zweiter

Ehe die um sezehn Jahre jüngere Sauspielerin Iphigenie Bumann

geheiratet, deren Auri in Arthur Snitzlers Bühnenstü Das weite Land

au in der New York Times Erwähnung fand. 1923 finanziert Castiglioni

zugunsten Max Reinhardts Umbau und Neuausstaung des Wiener eaters

in der Josefstadt im Stil des venezianisen Teatro La Fenice. Vor allem aber

staet er sein mit Inflationsgeldern erworbenes Palais nahe dem Sloss



Belvedere mit Sätzen des europäisen Kunsterbes aus, lässt Deen aus

italienisen Palazzi importieren und hält in der Manier italieniser

Renaissancefürsten Hof. Längst reist der rundlie Triester im Salonwagen

des letzten österreiisen Kaisers dur die Lande. Bevorzugtes Ziel an

den Woenenden ist seine 1920 erworbene Villa am Grundlsee. Hier sind

die engeren Freunde zu Gast, darunter Hugo von Hofmannsthal und Anton

Rintelen, Landeshauptmann der Steiermark, hier feiert er mit großer Geste

den Geburtstag seiner Frau, zu dem er die damals berühmteste

Gesangsgruppe der Welt – die Revelers – engagiert. Dass Castiglionis

Grundlseer Villa kaum zwei Jahrzehnte später den Großteil der geplanten

»Führerbibliothek« beherbergen wird, ist zu diesem Zeitpunkt ebenso wenig

vorstellbar wie der Zusammenbru seines gewaltigen Finanzimperiums.

Etwa fünf Jahre lang wird Camillo Castiglioni von Wirtsa, Politik und

einem Teil der Presse wie ein Monar hofiert, während er zuglei gesit

die Rolle eines diplomatisen Milers in Europa übernimmt. Besonders

Benito Mussolini sätzt seinen Landsmann, der erkennbar italienise

Interessen in Österrei vertri und zu Beginn der 1920er Jahre eine erste

US-Anleihe für Italien vermielt. Ungeatet der in hauseigenen Bläern

platzierten »Homestorys« und Lobgesänge sind ab 1922 sowohl in der

rets- als au in der linksgeriteten Presse zunehmend kritise bis

aggressive Stimmen zu vernehmen. Vor allem der Satiriker Karl Kraus feuert

in seiner Fackel publizistise Breitseiten gegen Castiglionis »Triumphzug

des Raubes auf der Stäe des Mensenmords«, während er zuglei

einräumt, dass Castiglioni »mit allen Poren seines Körpers die

Zusammenhänge jeglien Gesehens« begrei.

Bis 1924 gilt diese Einsätzung nahezu uneingesränkt, do dann, mit

dem Zusammenbru der Depositenbank, beginnt si das Bla für

Castiglioni zu wenden. Zwar hae si Castiglioni bereits 1922 von Anteilen

und Aufsitsratsmandat getrennt, denno ritet si das Interesse von

Staatsanwaltsa und Presse vor allem auf seine Person. Eine Woe lang

beherrst der Fall die Slagzeilen von New York über Rom bis Wien, bevor



Justizminister Leopold Waber und Bundeskanzler Ignaz Seipel die Justiz

zurüpfeifen, was au die Tagespresse verstummen lässt.

Dem »Inflationskönig« bleibt es damit vorbehalten, seinen Sturz selbst zu

inszenieren. Seitdem si – na dem Stopp der deutsen Hyperinflation im

November 1923 – Sulden nit mehr inflationsbedingt »von selbst«

bereinigen, sondern in harten Devisen beglien werden müssen, hat si

die Situation für Camillo Castiglioni geändert. Zins- und

Tilgungsfälligkeiten drohen, und Castiglioni, der seit 1918 unablässig

expandierte, ohne je die Kunst der Konsolidierung geübt zu haben, steht

erstmals vor Liquiditätsproblemen. Reung versprit da unversehens die

seit Ende 1923 gegen den französisen Franc geritete weltweite

Spekulation. Ihr sließt si Castiglioni im Januar 1924 in der Hoffnung an,

binnen weniger Woen das benötigte »große« Geld zu verdienen. Do der

»pescecane« hat seine Renung ohne den no größeren »Hai« J.P.

Morgan, Jr. gemat. Während Castiglioni den Franc-Niedergang

publizistis unterstützt, bereitet der New Yorker Bankier heimli einen

Coup besonderer Art vor. Im März 1924 lässt er die Bombe platzen, als ein

von ihm angeführtes US-Bankenkonsortium den Franc unversehens stützt

und die Spekulation slagartig zu Fall bringt. Morgan ist nun um mehrere

Millionen Dollar reier, Castiglioni so gut wie zahlungsunfähig. Do

anders als die Mehrzahl der teils ruinierten Fehlspekulanten zeigt si

Castiglioni nit nur regressfähig, sondern au regresswillig.

Konsequent trennt er si von den meisten Firmenbeteiligungen, lässt

seine Kunstsammlung versteigern (darunter Werke von Tiepolo, Rubens und

Donatello) und nimmt den Kampf gegen die – angesits des Kursverfalls

seiner Börsenwerte – stetig nawasenden Verbindlikeiten auf. Do

sein Imperium ist Gesite, sein Privatbesitz zusammengesrump, das

Wiener Palais ho belastet. Und au bei BMW hat man Castiglioni 1929

im Zusammenspiel zwisen Deutser Bank und den Berliner Ministerien

endgültig ausgesaltet. Nadem er 1926 Anteile an den Münner

Motorenwerken verpfänden und neue Aktien ausgeben musste, begannen

Mat und Einfluss des einstigen Alleineigentümers zu erodieren, wandelten

si die Höflinge zu Feinden, wurde der »Hai« zum Gejagten. Mit einem



Mal war C.C. der »Ausländer« und – obwohl bereits 1912 zum

evangelisen Glauben konvertiert – der »Jude Castiglioni«.

Castiglioni wehrt si, kämp um seine Reputation, erstreitet

Geritsurteile und einstweilige Verfügungen. So darf etwa Karl Kraus’ 1928

publiziertes Sauspiel Die Unüberwindlichen in Wien überhaupt nit, in

Dresden nur ohne den inkriminierenden 3. Akt stafinden. 1926 übersreibt

Camillo Castiglioni die Grundlseer Villa seiner Frau. Wenige Jahre später

verlässt Iphigenie Castiglioni mit den gemeinsamen Kindern Europa und

zieht na Los Angeles. Von den USA aus verkau sie 1937 die inzwisen

ho belastete »Villa Castiglioni« an einen Sweizer Gesäsfreund ihres

Mannes, 1940 lässt sie si seiden, 1943 heiratet sie den Sauspieler

Leonid Kinskey und wird sließli zu einer vielbesäigten

Nebenrollendarstellerin in Filmen und Fernsehserien.

Als die NS-Exekutive unmielbar na dem »Ansluss« Österreis 1938

mit der »Arisierung« »jüdisen« Eigentums beginnt, hat si Castiglioni

längst na Italien abgesetzt. Kurz vor Ausbru des Zweiten Weltkriegs

wird Ailio Tamaro, Italiens Botsaer in der Sweiz, zur witigsten

Bezugsperson Castiglionis, zumal dessen Verbleib in Italien infolge des

Sulterslusses zwisen Nazi-Deutsland und Italien und der daraus

resultierenden italienisen Rassengesetze ab 1939 gefährdet ist. In dieser

Situation plant Castiglioni, inzwisen sezig Jahre alt, nomals ein

gewaltiges Unternehmensprojekt: die Erritung einer Ölraffinerie in der

bislang von importiertem Benzin und Heizöl abhängigen Sweiz. Im

Handumdrehen findet er Kapitalgeber und Anteilseigner, versa si

Zugang zu prominenten politisen Repräsentanten und erwirkt die

erforderlien Genehmigungen. Do unvermielt holt ihn seine

Vergangenheit ein. Von einem Tag auf den anderen wird Castiglionis

Anwesenheit in der Sweiz zum Skandal, der Hinauswurf der

»Inflationshyäne« gefordert. Im Frühjahr 1943 sließli muss Camillo

Castiglioni die Sweiz in Ritung Italien verlassen. Die beiden letzten

Kriegsjahre überlebt er bustäbli maskiert in San Marino.



1949 taut Castiglioni unversehens wieder in den Medien auf. »C.C. baut

Brüen – Mehr weiß man nit« übertitelt der Spiegel ein

eineinhalbseitiges Feature. Indes vermag das Magazin seinen Andeutungen

über die »in mystises Dunkel« gehüllten Gesäe des

»undurdringlien Mannes«, der si »rühmt, seit dreißig Jahren keinem

Snappsuss mehr erlegen zu sein«, wenig Konkretes hinzuzufügen.

Wer si mit Camillo Castiglioni befasst, dem fällt beim Studium der seit

den frühen 1920er Jahren bis heute publizierten Sekundärliteratur dreierlei

auf: erstens das seinbar untrennbare Begriffspaar »Inflationsgewinnler«

und »Sohn des Oberrabbiners«. Spielte die »jüdise« Herkun Camillo

Castiglionis zur Zeit der Monarie so gut wie überhaupt keine und bis zu

Beginn der 1920er Jahre nur eine untergeordnete Rolle, so wird sie ab 1923

zum unentbehrlien Stereotyp. Zweitens ist der Untersied in der

Castiglioni-Rezeption innerhalb und außerhalb Österreis bemerkenswert.

Während Castiglioni in der US-amerikanisen und der westeuropäisen

Presse überwiegend neutral beurteilt wurde, und während si etwa

deutse, italienise, amerikanise und Sweizer Autoren wie Till

Lorenzen (BMW als Flugmotorenhersteller), Gerald D. Feldman (Hugo

Stinnes), der Wirtsaswissensaler Luca Segato (La Banca Commerciale

Italiana e Camillo Castiglioni) oder der Sweizer Historiker Benedikt

Hauser (Eine ölige Geschichte) um Ausgewogenheit bemühen, hat si das

grundsätzli negative Urteil über Castiglioni in Österrei bis heute

weitgehend erhalten. An drier Stelle stehen die hartnäigen Legenden. Als

wären Castiglionis rasante Berg- und Talfahrten nit son einzigartig

genug, smüen zahllose Überblähungen, unbestätigte Anekdoten und

Episoden die Castiglioni-Rezeption. Da wird der Lenkballonflug von 1909

zur Alleinumkreisung des Stephansdoms in einem einmotorigen Flugzeug

umgeditet, da wird ein ums andere Mal die Legende vom

Eisenbahnwaggon voller roter Rosen aufgewärmt, die Castiglioni seiner Frau

an den Grundlsee gesit haben soll – oder vom Duell, das si Castiglioni

angebli mit einem österreiisen Offizier um eine Frau lieferte, oder

vom Ehering, den Castiglioni auf der überstürzten Flut aus Österrei in



einem soeben gelesenen Bu vergessen haben soll, oder von den

Börsentipps, die Castiglioni dem österreiisen Kaiser Karl I. gegeben

haben soll. Einige Legenden gehen auf Castiglioni selbst zurü, der

offensitli zur Selbstheroisierung neigte und es genoss, seine jeweilige

Entourage in ehrfürtiges Staunen zu versetzen.

Andere »Heldengesiten« gehen auf Ernst Heinkel zurü, der seine

Lebenserinnerungen fast vier Jahrzehnte na ihrem Kennenlernen

gemeinsam mit dem Autor und Journalisten Jürgen orwald verfasste.

Heinkel empfand wohl eine Art »Bringsuld« seinem einstigen Förderer

gegenüber und hob ihn daher auf einen Soel. Do der gebührt Castiglioni

in Wahrheit ebenso wenig wie das eindimensionale Verdikt, ein Surke

gewesen zu sein, dessen Ziel einzig darauf geritet war, alle Welt zu

übervorteilen oder zu betrügen.

Nit zuletzt deshalb hat es si der Autor des vorliegenden Bues zur

Aufgabe gemat, ein möglist vorurteilsfreies, objektives Abbild zu

zeinen. Dazu gehörte, anstelle von Sekundärquellen so weit wie mögli

Originaldokumente zu befragen, Vermutungen zu unterlassen, zweifelhae

ellen als sole zu kennzeinen, Motiven und Antrieben

hinterherzuspüren und die Gesite dieser bemerkenswerten

Persönlikeit in den jeweiligen historisen Zusammenhängen und

Verknüpfungen zu erzählen. Dass hierbei gelegentli Parallelen zu heutigen

Verwerfungen und »Finanzhaien« sitbar werden, liegt nit zuletzt in der

Natur des Mensen und der dadur begünstigten Kreisläufe.

Reinhard Schlüter,

im Frühjahr 2015



PROLOG

Donnerstag, 14. Oktober 1943. Bis vor einem halben Jahr kannte Friedri

Wolardt weder den Grundlsee, no hae er eine Vorstellung davon, wo

si das Ausseerland befindet. Jetzt hält si der dreiundvierzigjährige SS-

Hauptsturmführer zum drien Mal innerhalb weniger Woen in der von

freundlien Beinahe-Zweitausendern umsäumten Fünfseenlandsa auf.

Seit Jahresbeginn zeinet si die Niederlage Deutslands immer

deutlier ab. In Casablanca vereinbarten Churill und Roosevelt in der

zweiten Januarhäle 1943 das umfassende Fläenbombardement

Deutslands, Anfang Februar ergab si die 6. Armee bei Stalingrad, Ende

Mai setzte die Kapitulation der deuts-italienisen Heeresgruppe bei Tunis

dem Afrika-Feldzug ein Ende. Währenddessen erfährt die Goebbels-Parole

vom »totalen Krieg« ihre zynise Bestätigung dur das massenhae

Morden in den Vernitungslagern und die unter dem Bombenhagel wehrlos

kollabierenden deutse Städte.

Seit April 1941 ist Friedri Wolardt als Bereisleiter der in Linz

geplanten »Führerbibliothek« in den »Sonderaurag Linz« eingebunden.

Sein mit unbegrenzten Vollmaten ausgestaetes Amt verdankt der

gebürtige Landshuter allerdings weniger seiner »Herkun arisen Blutes«,

wie er in seinem handsrilien Lebenslauf betonte, sondern der

persönlien Freundsa mit Martin Bormann, seit 1941 Leiter der Partei-

Kanzlei der NSDAP und damit Hitlers Stellvertreter. Bormann hae dem

»Führer« den promovierten Germanisten als den geeigneten Mann für den

Auau der »Führerbibliothek« empfohlen. »Die Bibliothek soll eine Million

Bände umfassen«, notierte August Eigruber, Gauleiter von Oberdonau, na

einem Besu Hitlers in Linz. »Ein söner ruhiger Bau mit einem

Säulengang, in der Mie ein großer Lesesaal, einem kleinen Saal,

Vortragssaal für wissensalie Vorträge.«

Do der Linzer Museumskomplex existiert – ähnli der Metamorphose

Berlins zur »Welthauptstadt Germania« – allenfalls in Gestalt der



Aritekturmodelle Albert Speers.

Ungeatet der zu erwartenden NS-»Göerdämmerung« intensivierte

Wolardt im Laufe des Jahres 1943 seine Sammel- und Reisetätigkeit. Köln,

Utret, Züri, Frankfurt, Hanau, Darmstadt, Basel, Bern und Luzern

hießen die Stationen, an denen er – meist auf Auktionen – bibliophile

Buausgaben, Privatsammlungen und ganze Bibliotheken erstand. Ähnli

wie die für das »Führermuseum« bestimmten Kunstsätze kam ein

Großteil der Erwerbungen dur »Requirierung« oder »Arisierung« in den

Verkauf – spri: dur Enteignung oder Zwangsverkäufe. Nur ein

verswindend geringer Teil der Büer und Handsrien entstammt

tatsäli dem Privatbesitz des »Führers«. Zu diesem gehört etwa die ihm

von Riard Wagners Swiegertoter Winifred verehrte Original-Partitur

der Oper Rienzi oder jenes in Kalbsleder gebundene Bülein, in dem Johann

Wolfgang Goethe seinem Sohn August im Jahr 1801 handsrili die

Worte ans Herz legte: »Gönnern reie das Bu und rei es Freund und

Gespielen. / Rei es dem Eilenden hin, der si vorüber bewegt. / Wer des

freundlien Worts, des Namens Gabe dir spendet, / häufet den edlen Satz

holden Erinnerns dir an.« Mehr als ein Jahrhundert hae das Bülein in

Weimar gelegen, bevor es ein nageborener Verwandter von Goethes Frau

Christiane Vulpius 1914 an einen Frankfurter Antiquar verkaue. Von hier

aus war es über ein Sweizer Auktionshaus in den Besitz des

Malzkaffeekonzern-Erben Johann Heinri Fran geraten, der es sließli

1941 seinem Linzer Sulfreund Adolf Hitler senkte. Nun befindet es si

im Verein mit zigtausend weiteren Büern auf dem Weg an den Grundlsee.

Trotz ungebremster Aktivität ist Friedri Wolardt vom Sammel-Soll –

eine Million Bände – no immer weit entfernt. »Über 250.000 Büer«

werde derzeit »verhandelt«, hae Wolardt seinem »Führer« im Mai

beritet und damit den Umstand versleiert, dass in Wahrheit no

960.000 Exemplare auf die Million fehlten. Darüber hinaus erwies si die

Sammelstelle im »Führerbau« am Münner Karolinenplatz angesits der

alliierten Luangriffe als zunehmend unsiere Verwahrstelle. So besloss

man im Juni, die Bestände so ras wie mögli an einen gesützten Ort zu

evakuieren. Während der Großteil der Büer Anfang August zunäst in



einem Zwisenlager nahe dem oberösterreiisen Aersee landete,

sute und fand man sließli jenes ideal erseinende artier am

obersteirisen Grundlsee: eine am südlien Ostufer gelegene, bergseitig

von ditem Laubgehölz abgesoete Gründerzeit-Villa nebst

Verwaltungsgebäude mit insgesamt mehr als eintausend adratmetern

Wohn- und Nutzfläe. Am 16. August war Wolardts Dienststelle aus

Münen hierher übersiedelt. Ab 6. September kamen die ersten

Büertransporte am Bahnhof von Bad Aussee an. Nun folgte der am

Aersee zwisengelagerte große Rest – alles in allem rund 40.000 in 199

Kisten und 108 Paketen verpate Bu- und Handsrienexemplare. Bis

zur Fertigstellung des »endgültigen« Bestimmungsortes sollen sie nun in

dieser Gründerzeit-Villa auewahrt und sorgfältig katalogisiert werden.

»Villa Grundlsee« nennen die Päter aus der Münner NSDAP-

Parteizentrale die in den 1880er Jahren erritete Immobilie, deren Innen-

und Gartengestaltung eine feudale Vergangenheit ahnen lassen. In der

Gegend jedo kennt man das weithin sitbare Pratanwesen nur unter

einem Namen: Villa Castiglioni.

Son ein erster Bli von der weitläufigen Seeterrasse auf die am

nordwestlien Seeufer liegenden Häuser und Villen lässt das breite soziale

Spektrum jener Gegend erkennen: die räumlie wie historise Nähe von

Einheimisen, Aristokraten, Geld- und Kulturadel sowie NS-Prominenz.

Hier verbringen die Stars Aila Hörbiger und Paula Wessely seit den 1930er

Jahren die Sommer, hier wird Publikumsliebling Johannes Heesters im

Januar 1944 mit seiner Familie artier beziehen, hier verbrate

Reispropagandaminister Goebbels im Sommer 1941 mit Frau und Kindern

seinen Urlaub, und hier lud die jüdise Philanthropin und

Reformpädagogin Eugenie Swarzwald zu literarisen

Abendgesellsaen. Au sonst liest si die Liste der Ausseer

Sommerfrisler und »Zweiheimisen« wie ein kulturgesitlies Who’s

who: Johannes Brahms, Sigmund Freud, Arthur Snitzler, Jakob

Wassermann, Bruno Walter, Rainer Maria Rilke, eodor Herzl sowie Hugo

von Hofmannsthal und Karl Kraus.



So untersiedli wie die Bevölkerungs- und Gästestruktur war au die

Beziehung der beiden Letztgenannten zu Camillo Castiglioni, dem

Namensgeber und langjährigen Eigentümer des Anwesens. Während Karl

Kraus mit seiner Zeitsri Die Fackel »Feuerdistanz« wahrte und seinen

Lieblingsfeind Castiglioni als Inkarnation des Raubtierkapitalismus

brandmarkte, pflegte Hofmannsthal zu diesem Förderer Max Reinhardts und

des Salzburger Mozarteums freundsalie Nähe. »Verehrter Freund«,

bedankte si Camillo Castiglioni am 28. März 1928 bei Hofmannsthal für

die Übersendung einer aktuellen Buneuerseinung, »i freue mi son

darauf, das Bu no heute Abend zu lesen. Ihre Worte der Anerkennung

haben mi besämt aber au erfreut. Es klingt banal, wenn i Ihnen

sage, dass die einzige Anerkennung die mi freuen konnte, die Ihre ist,

denn nur Sie können meiner Meinung na ein vollkommenes Urteil

abgeben.«1

Tatsäli war das Verdikt über den zigfaen Ex-Teilhaber, Ex-

Eigentümer und Ex-Bankier Castiglioni in Österrei zu diesem Zeitpunkt

längst gefällt. Und au in Deutsland hae man begonnen, den

langjährigen BMW-Alleinaktionär aus dem Unternehmen zu drängen. Dass

Camillo Castiglioni am 23. August 1928 das amerikanise Vokal-arte

mit internationalem Ruhm, e Revelers2, zu einem Geburtstagsständen

für seine Frau in die Grundlseer Villa lud, mutet so gesehen wie ein letztes

Auäumen gegen den unvermeidlien Absturz ins Gewöhnlie an.

Die »Arisierung« sollte dem Anwesen jedo erspart bleiben. 1926 hae

Camillo Castiglioni die Villa seiner Frau Iphigenie übersrieben. 1935 war

die ehemalige Burgsauspielerin in die USA emigriert, um am Hollywood-

Boulevard in Los Angeles artier zu nehmen und ihre 1916 (dem Jahr ihrer

Ehesließung) unterbroene Sauspielerkarriere fortzusetzen. Im

Frühsommer 1937 stand Iphigenie Castiglioni für William Dieterles e Life

of Emile Zola vor der Kamera, während sie den Verkauf der Grundlseer Villa

an den Sweizer Gesäsmann Enrico Hardmeyer betrieb. Ein

Dreivierteljahr später kam Hardmeyer just am 12. März 1938, dem Tag des

deutsen Einmarses in Österrei, bei einem Zugunfall ums Leben, 1941

veräußerten Hardmeyers Erben die Villa an die Gauwirtsaskammer



Oberdonau, die das Anwesen sließli an die Münner NSDAP-

Parteizentrale verpatete.

Fünfzehn Jahre sind seit der Revelers-Soiree vergangen, und während si

an diesem 14. Oktober 1943 unter den Renaissance-Deen der »Villa

Castiglioni« die Büerkisten stapeln und si das ehemalige Slafzimmer

des Hausherrn, das einstige Ankleidezimmer der Dame des Hauses und die

Kammer der Zofe in Büros für den »Sonderaurag« verwandeln, haben si

die Koordinaten im Leben von Camillo und Iphigenie Castiglioni zum

wiederholten Male dramatis versoben.

1940 hae si Iphigenie Castiglioni in Los Angeles seiden lassen, seit

dem Frühsommer 1943 ist sie mit ihrem Hollywood-Kollegen Leonid

Kinskey verheiratet. Von all dem seint Camillo Castiglioni nits

mitbekommen zu haben. 1939 hae er die Sweiz als einzig verbleibende

Flutinsel vor dem Nationalsozialismus ausgemat. Im Juni 1940 erhielt er

dort eine bis April 1941 befristete Aufenthaltsbewilligung, die er unter

Ausnutzung sämtlier Einsprusmöglikeiten und allfälliger

Krankheitsaeste bis ins Jahr 1943 zu prolongieren verstand. Do sein

Versu, in der Sweiz wirtsali Fuß zu fassen, war von einem Teil der

Sweizer Presse lautstark skandalisiert worden. Am 12. April 1943 wurde

Castiglioni zum »unerwünsten Ausländer« erklärt und dazu

»eingeladen«, die Sweiz bis Ende Mai 1943 zu verlassen. »Nun gibt es in

Europa keinen Platz mehr, an dem si Camillo Castiglioni ungefährdet

aualten kann«, frohlote man im Völkischen Beobachter am 18. April 1943

und untersätzte damit – wie zuvor son so viele andere – die erstaunlie

Überlebensfähigkeit des milerweile Vierundsezigjährigen. Denn

tatsäli hat Camillo Castiglioni an diesem 14. Oktober 1943, an dem die

Mitarbeiter des »Sonderaurags Linz« ihre Arbeit in der »Villa Castiglioni«

aufnehmen, längst einen solen Platz gefunden.



1. TRIEST

Die Geschichte der jüdischen Minderheit in Triest

Die Gesite der jüdisen Minderheit in Europa war seit dem 11.

Jahrhundert von Ausgrenzung, Vertreibung und o blutiger Verfolgung

geprägt – hier und da unterbroen dur untersiedlie Nuancen der

Duldung. Meist waren es die von den ristlien Klerikern unterstellten

Goesmord-eorien, Ritualmordlegenden oder »Bluthostien«-Vorwürfe,

die die Volksseele zum Koen braten oder die Mühlen der Blutjustiz

mahlen ließen – so gesehen etwa beim Berliner Hostiensänderprozess

im Jahr 1510, in dessen Folge neununddreißig Juden auf dem Seiterhaufen

starben. Die zunehmende Gheoisierung der jüdisen Minderheit

verstärkten jeweils Ausgrenzung und Entfremdung. Der Zugang zu

Landbesitz, Landwirtsa und handwerklien Zünen war Juden in aller

Regel verwehrt. Daneben hat der Umstand, dass man ihnen allenfalls

Kleinhandel sowie die den Christen verbotenen Geld- und Zinsgesäe

erlaubte, dazu beigetragen, dass die in diesem Sinne »privilegierten« Juden

von der breiten Bevölkerung als »Houden«, »Wuerer«, »Zins- und

Geldsneider« versrien waren. Dass die meisten Juden wirtsali

kaum besser gestellt waren als der Rest der Bevölkerung, tat Neid und

Missgunst keinen Abbru.

Von all diesen nördli der Alpen und später vom Süden Italiens her

wirksamen Verwerfungen sollte Triest siebenhundert Jahre lang

vergleisweise unberührt bleiben. Zwar lag der ersten Erwähnung einer

jüdisen Ansiedlung ebenfalls ein Geldgesä zugrunde (1236 hae ein

gewisser Daniele David Carinzia dem regierenden Bisof die notwendigen

Miel vorgestret, um den aus den nahen Julisen Alpen einfallenden

Räuberbanden Paroli bieten zu können), ansonsten aber spielten Juden in

Triest bis ins frühe 19. Jahrhundert weder eine besondere Rolle, no haen

sie hier eine den umliegenden Staaten und Provinzen vergleibare



Verfolgung zu erleiden. Ein Grund hierfür war, dass si die in

vorristlier Zeit auf frutbarem Boden als Tergeste (vom slowenisen

»terg« respektive »trg« für »Markt«) gegründete Ansiedlung an der

nördlien Adriaküste unter der habsburgisen Herrsa multikulturell

entwielte. Unmielbar nadem si Triest 1382 unter den Sutz der

Habsburger begeben hae, erlaubte man der jüdisen Minderheit, am Fuße

des Colle di San Giusto, des Stadthügels, eine eigene Begräbnisstäe

einzuriten. Trotzdem war man von der Bildung einer religiösen Gemeinde

und der Einritung einer Synagoge no lange Zeit ebenso weit entfernt

wie von einem katholis-jüdisen Zusammenleben ohne Ressentiments.

So bedure es etwa im Jahr 1522 der von Kaiser Karl V. dekretierten

Privilegien, um die jüdise Minderheit vor den in der Osterwoe in

Europa üblien, dur Goesmordlegenden von den Kanzeln befeuerten

Übergriffen zu sützen. Die kaiserlien Privilegien blieben au in den

1560er Jahren wirksam, als alle zwisen Rom und Bologna ansässigen Juden

aufgrund einer päpstlien Bulle vertrieben wurden. Als Ende des 17.

Jahrhunderts die vom Vatikan angeheizte Stimmung sließli Triest

erreite und der Patrizierrat der Stadt die Ausweisung der Juden forderte,

war es Kaiser Leopold I., der den Verbleib der jüdisen Minderheit in der

fünausend Einwohner zählenden Gemeinde immerhin insofern sierte, als

er die Erritung eines dreizehn Häuser umfassenden Gheos anordnete.

1697 zogen rund einhundert Juden in das von einer hohen Mauer umgebene,

dur drei Pforten mit der Stadt verbundene, von ristlien Wätern

bewate und von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang geslossene Gheo

ein.

Mit der Bestimmung Triests zum Porto Franco (Zollfreihafen)3 gab Kaiser

Karl VI. 1719 den Startsuss für einen anhaltenden wirtsalien

Aufswung der bis dahin im Saen Venedigs dahindämmernden

Gemeinde. Lagerhallen entstanden, und dem wasenden Warenumslag

folgte der multikulturelle Wandel: In der aus Slowenen (zweiundfünfzig

Prozent), Italienern (dreiundvierzig Prozent), Deutsen (vier Prozent) und

anderen ethnisen Gruppierungen zusammengesetzten Bevölkerung galten

Juden nur als eine von mehreren respektierten Minderheiten. Fast jeder



Triester war mehrspraig, und während Deuts als Amtssprae

dominierte, etablierte si Italienis als führende Verständigungssprae.

1748 entstand in unmielbarer Nabarsa der südlien Gheopforte

die erste Synagoge Triests, die Sola numero uno beziehungsweise Sola

piccola. 1753 erhielten Juden aufgrund eines kaiserlien Dekrets die

Erlaubnis, si außerhalb des Gheos anzusiedeln. 1782 öffnete das

erweiterte Toleranzedikt Kaiser Josephs II. den Triester Juden erstmals den

Zugang zur Börse, zur Universität und zu bislang verbotenen Berufen. 1783

folgte die Gründung einer jüdisen Elementarsule, der Scuola elementare

ebraica. 1784 sließli – die Einwohnerzahl Triests hae si binnen eines

Jahrhunderts auf zwanzigtausend vervierfat – wurde das Gheo

aufgehoben.

Zu den jüdisen Zuwanderern, die in den 1780er Jahren in Triest landen,

zählt au ein aus Florenz stammender Kleinhändler namens Moisè. Wie

zahlreie andere aus Florenz vertriebene Juden sute au er zunäst

Zuflut im benabarten Bologna, bevor ihn antisemitise Übergriffe zum

Weiterziehen na Triest zwangen. Dort siedelt si Moisè im Sutz der

einstigen Gheomauern an, führt seine Kleinhandelsgesäe fort und

nimmt den gräflien Namen »Castiglioni« an. Es ist die Zeit, da Johann

Wolfgang Goethe während seiner ersten italienisen Reise im benabarten

Venedig Station mat.

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts steigt Moisès Sohn Abramo in das vom

Vater betriebene Gesä ein. Unterdessen haben Revolution und

Restauration einen kaum dreißigjährigen Brigadegeneral namens Napoleone

Buonaparte an die Spitze Frankreis katapultiert. Im Zuge der si

überslagenden Ereignisse gerät au Triest mehrfa unter französise

Herrsa (1797, 1805/06, 1809–1813) – ein Umstand, der den Triester Juden

einerseits zwar die vollkommene Gleistellung besert, andererseits jedo

die blühende Konjunktur mit einem Slag beendet. No bevor Triest im

Zuge des Wiener Kongresses erneut dem Rei der Habsburger zugeslagen

wird, sieht si der Trödler Abramo Castiglioni zur Aufgabe seines Gesäs

gezwungen. Er verdingt si gegen ein beseidenes Salär als Suldiener



der jüdisen Elementarsule, gründet eine Familie und erlebt Ende der

1830er Jahre, dass si sein Sohn Moisè Davide in Annea Campos, Toter

eines nitjüdisen Triester Gemeindebediensteten, verliebt.

Der Vater

Zwar büßt die jüdise Minderheit unter der Herrsa der Habsburger

Privilegien, die sie unter Napoleon erhalten hat, wieder ein, zwar wirkt der

Meerni’se Polizei- und Spitzelapparat au na Triest herein, denno

vollzieht si der Aufstieg Triests zu einer zentralen Wirtsasmetropole

im Rei der Habsburger ebenso unaualtsam wie die Emanzipation der an

dem Aufswung zunehmend beteiligten jüdisen Mitbürger. 1829 wird in

Triest die von dem k.k. Förster Josef Ressel erfundene Siffssraube

erfolgrei getestet. 1831 gründet der Kaufmann Joseph Lazarus Morpurgo

am Rande des Triester Hafens eine Versierungsanstalt namens

Assicurazioni Generali Austro-Italie, 1833 folgt unmielbar daneben die

Gründung des Österreiisen Lloyd. 1838 beginnen die Bauarbeiten zur

ersten Triester Siffswer San Marco. Mit dem Aufstieg einher geht ein

besleunigtes Bevölkerungswastum. Als die Wer San Marco 1840 den

Betrieb aufnimmt, sind in Triest bereits fünfundvierzigtausend Mensen

gemeldet. Zu ihnen zählt seit dem 25. März 1840 der jüngste Sohn des

Ehepaars Moisè Davide und Annea: Viorio Itzak Haim Castiglioni. Der

Neugeborene ist der erste Spross der Familie Castiglioni, der neben den

hebräisen au einen italienisen Vornamen erhält. Mit fünf Jahren wird

Viorio in jene Scuola elementare ebraica eingesult, an der sein Großvater

Abramo Dienst tut. »Es seint mir«, erinnert si Viorio Jahrzehnte

später, »als sähe i no den betenden Alten, wie er uns die Hand zum

Kusse reite, nadem er uns den Segen gegeben hae.«

Viorio erweist si als eminent lerneifrig, weselt na brillant

bestandener Abslussprüfung an die höhere Sule der israelitisen

Gemeinde und widmet si – dem Vorbild seines Lehrers Moisè Tedesi,

des späteren Oberrabbiners von Triest, folgend – ab dem zwölen



Lebensjahr dem Studium der hebräisen Sprae und der religiösen

Srien. Mit atzehn Jahren wird Viorio Assistenzlehrer bei Tedesi,

mit einundzwanzig erlangt er das Vizerabbinat.

Man sreibt das Jahr 1861, in dem si die Ziele des »Risorgimento«4

weitgehend erfüllen und si Italien als Nation und Königrei konstituiert.

Triest, na wie vor unter habsburgiser Herrsa, wird zunehmend zum

Zentrum der irredentistisen5 Bewegung. 1848 hae si die

Adriametropole aus den Revolutionswirren herausgehalten und war dafür

von Kaiser Franz Joseph I. mit dem Prädikat »Cià fedelissima«

(Allertreueste Stadt) ausgezeinet worden. Seit 1850 ist Triest Sitz der

kaiserlien Zentralseebehörde, seit 1854 verbindet die Südbahn Triest über

den Semmering mit Wien, und mit der Dezemberverfassung von 1867

erlangen die jüdisen Mitbürger im Rei der Habsburger das Ret zur

freien Wahl des Wohnsitzes. Dur die Eröffnung des Suezkanals im Jahr

1869 und den unaualtsamen Zustrom aus dem Norden wandelt si das

Antlitz der jüdisen Gemeinde in Triest. Unter den inzwisen mehr als

siebzigtausend Einwohnern treten Juden zunehmend als Cafetiers, Tee-,

Kräuter-, Du- und Süßwarenhändler in Erseinung. Sließli kündet

eine repräsentative Immobilie na der anderen – allen voran der am Canal

Grande gelegene Palazzo Hiersel und der Palazzo Carcioo, Sitz der

Assicurazoni Generali – vom wasenden Wohlstand und Einfluss jüdiser

Bankiers und Unternehmer.



Vittorio Castiglioni (© Fototeca dei Civici Musei di Storia ed Arte di Trieste,

CMSA_F_013558)

1870 wird Viorio Castiglioni, es ist seine drie Anstellung,

Mathematiklehrer am Liceo femminile commerciale.6 Neben seiner Tätigkeit

als Sekretär der Società per la leeratura popolare7 engagiert si der

Dreißigjährige besonders als »docente« am Asilo Infantile Israelitico, dem

israelitisen Kindergarten in der Via del Monte 2 – in unmielbarer

Nabarsa der Sola vivante genannten vierten Triester Synagoge. So

wie er in religiöser Hinsit den Vorbildern seines Lehrers Moisè Tedesi

und des in Padua wirkenden Religionsphilosophen Samuel David Luzzao

folgt, hält Viorio Castiglioni in Saen »Kindererziehung« die Lehren des

Pädagogen und Kindergarten-Gründers Friedri Fröbel für wegweisend.

»Lasst uns von den Kindern lernen«, hae Fröbel gefordert und si damit

gegen jenen Mainstream gestellt, der seit dem frühen 18. Jahrhundert vor

allem auf Gehorsam und die »Unterordnung des kindlien Willens unter

das elterlie Gebot« setzte: »Lasst uns den leisen Mahnungen ihres Lebens,



den stillen Forderungen ihres Gemütes Gehör geben! Lasst uns mit unseren

Kindern leben!«

Es ist dies eine von Respekt und Atsamkeit getragene Haltung. Privat

sreibt Viorio Castiglioni Sonee in hebräiser Sprae, mit denen er

seine Vorbilder ehrt und nahezu jedes witige private und öffentlie

Ereignis reflektiert. In beruflier Hinsit hält Viorio Castiglioni die

Psyologie für eine wesentlie Hilfswissensa der Pädagogik. So wie er

als Lehrer für eine am psyisen und physisen Wohl des Kindes

orientierte Pädagogik eintri, will er es au mit der Erziehung seiner

eigenen Kinder halten.

Geburt, Kindheit und Jugend

Ein Jahr nadem er seine Stellung am Liceo femminile commerciale

angetreten hat, heiratet Viorio Castiglioni die Triesterin Enriea Bolaffio

und bezieht mit ihr eine Wohnung innerhalb des ehemaligen Gheos. Dort

wird am 10. April 1874 ein Knabe geboren, der na dem Urgroßvater,

Großvater und Vater Moisè David Chaim genannt wird und zusätzli den

italienisen Vornamen Arturo erhält. Obglei si der Knabe früh als

ähnli wissbegierig und lerneifrig erweist wie sein Vater, unternimmt

Viorio keinen Versu, Arturos Werdegang zu beeinflussen. Daran soll si

au nits ändern, als Enriea und Viorio Castiglioni am 22. Oktober

1879, einem Miwo, ein zweiter Sohn geboren wird. Kemiel – Gohilf –

soll der Knabe heißen. Do ras wird si bei Kemiel der italienise

Rufname dursetzen: Camillo.

In jenen Jahren, in denen Camillo zu einem vielseitig gebildeten Knaben

heranwäst und si unter anderem für die rasante tenise Entwilung

begeistert, verfasst sein Vater Viorio neben seiner Lehrtätigkeit eine

Didaktik der hebräisen Sprae sowie eine Gesite der jüdisen

Gemeinde Triests. Es ist die Zeit, in der Kaiser Franz Joseph I. bei einem

Besu in Triest knapp dem Aentat des Irredentisten Guglielmo Oberdan

entgeht, Golieb Daimler in Stugart den ersten Verbrennungsmotor der



Gesite startet, in Mayerling Kronprinz Rudolf zuerst seine Geliebte und

dann si selbst ersießt und sließli Camillos Großvater Moisè Davide

im ehemaligen Gheo fünfundsiebzigjährig stirbt. Mit zwölf Jahren

beherrst Camillo nit nur Italienis und Deuts, sondern au

Slowenis und Französis. Daneben erweist er si als brillanter Rener.

Camillo will so snell wie mögli selbständig werden, zumal si mit

Gabriel (Rufname: Augusto) weiterer Familienzuwas einstellt und Muer

Enriea zu kränkeln beginnt.

Als Arturo si 1890 im Alter von sezehn Jahren in die Haupt- und

Residenzstadt verabsiedet, um an »diesem idealen Platz« Medizin zu

studieren, steht für Camillo bereits fest, dass er einen anderen Weg gehen

will. Die neue Wohnung der Familie im drien Sto der Via Nuova 26 liegt

nur einen Steinwurf von der Triester Börse und der Banca Commerciale

Triestina entfernt. Hundert Srie weiter – an der Piazza Grande –

überstrahlt das Verwaltungsgebäude des Lloyd die Hafenanlage samt den

umliegenden Palazzi und dem Teatro Comunale. Um das Handelszentrum

herum haben si Dutzende Banken, Weselstuben, Handelsagenturen und

Börsenmakler etabliert. In Anbetrat seiner Interessen liegt es für den

Heranwasenden nahe, si na Absolvieren einer Banklehre im Finanz-

oder Handelsgewerbe selbständig zu maen.

1896 kehrt Arturo na bestandener Promotion na Triest zurü und

beginnt als Assistenzarzt am städtisen Krankenhaus zu arbeiten. Als er

1898 die medizinise Leitung des Lloyd übernimmt und Marcella

Sanguinei heiratet, seint Camillo Castiglioni – gerade neunzehn Jahre alt

– im Guida di Trieste e della Venezia Giulia erstmals als »agente«, als

Handels- und Finanzmakler, auf.

Unterdessen haben si die Verhältnisse innerhalb der jüdisen

Gemeinde Triests wie au der Familie Castiglioni dramatis verändert.

Während Anfang der 1890er Jahre infolge antisemitiser Übergriffe in

Osteuropa immer mehr Juden Zuflut in Triest suen – darunter rund

tausend unter dem Vorwand des angeblien »Ritualmords« aus Korfu

vertriebene Juden –, erliegt Enriea Castiglioni ihrer sweren Krankheit.



Drei Jahre lang vergräbt si Viorio Castiglioni in seiner Arbeit, sreibt

ein Bu na dem anderen, darunter Saggi di pedagogia, ein Kompendium

seiner am Liceo femminile gehaltenen Lektionen, eine Abhandlung über die

Verkündung der Zehn Gebote (»Ma’amad har Sinai«) auf Hebräis sowie

eine Untersuung der Philosophie Descartes’ »unter pädagogisem

Bliwinkel«. Daneben initiiert Viorio die Erritung eines Grabmals zum

Gedenken des 1865 verstorbenen jüdisen Gelehrten und Diters Samuel

David Luzzao und mat si dur die Teilnahme an pädagogisen

Kongressen in Europa, biografise Arbeiten, Anthologien,

religionspädagogise Srien und Bibelinterpretationen in den

israelitisen Gemeinden ganz Italiens bekannt. Als sein Lehrer Moisè

Tedesi 1898 stirbt, ho Viorio Castiglioni, der in seinen Srien als

»Victorius Castiglioni Tergestinus« (Triester) zeinet, Tedesi als

Oberrabbiner Triests folgen zu können. Als si seine Hoffnungen nit

erfüllen, entsließt si der inzwisen Atundfünfzigjährige zur

Vermählung mit der wesentli jüngeren Giulia Sonino und wird binnen

weniger Jahre no zweimal Vater.

Für Camillo ist es na der Geburt der beiden Halbgeswister Marcello

und Enriea an der Zeit, die elterlie Wohnung zu verlassen. Mit

einundzwanzig Jahren hat er die Finessen des Geld-, Handels- und

Kreditgewerbes verinnerlit und vor allem begriffen, dass es im

Gesäsleben auf nits so sehr ankommt wie auf ein funktionierendes

Beziehungsnetz. Als er die Möglikeit erhält, die Handelsinteressen der in

Wien ansässigen Österreiis-Amerikanisen Gummiwerke AG in

Konstantinopel zu vertreten, sagt Camillo Castiglioni zu. Als Einstiegshilfe

dient ihm unter anderem die in Triest gewasene Verbindung zum

Österreiisen Lloyd.

Lange bevor die osmanise Metropole 1890 mit der Eröffnung des

Sirkeci-Bahnhofs vom Westen her auf dem Landweg erreibar wurde, hae

der Lloyd bereits eine Sifffahrtslinie Triest–Konstantinopel installiert. 1837

legte erstmals ein Raddampfer mit dreiundfünfzig Passagieren und

fünfundzwanzig Besatzungsmitgliedern an Bord in Triest ab und kam zwei

Woen später in Konstantinopel an. Seitdem haben Tausende Reisende –


